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	Das alte Haus stand genau an der Ecke der Straße. Der Verputz war verwittert, und nur noch andeutungsweise war zu sehen, daß der Anstrich vor langer Zeit mal hellgrün war.


	Es gehörte einem Engländer namens Andrew Rustin. Die gesamte untere Etage - stufenlos direkt von der Straße zu erreichen - diente ihm als Laden.


	Rustin stammte aus Liverpool, war vor vierzig Jahren auf einem Bananenfrachter gefahren und auf diese Weise nach Südamerika gelangt. Dort blieb er hängen. Weshalb ausgerechnet in diesem Nest - vierzig Kilometer nordöstlich der Hauptstadt Lima - wußte er heute selbst nicht mehr. Wahrscheinlich war eines der rassigen Eingeborenen-Girls damals schuld daran, daß er blieb.


	Er hatte sich schon immer sehr für die Geschichte und das kulturelle Erbe alter Völker interessiert, und die geheimnisvollen Geschichten und Abenteuer der spanischen Entdecker hatten ihn schon als Junge fasziniert. Auch das war mit ein Grund für seine innere Unruhe, seine stetige Getriebenheit. Er wollte fremde Länder und Völker kennenlernen, wollte erfahren, wie sie gelebt hatten und was zu ihrem Untergang führte.


	Die Beschäftigung mit diesen Dingen hatte weitere neue Interessen in ihm geweckt.


	Er war zum leidenschaftlichen Sammler alter Sachen geworden. Dies betraf Kunst und Kitsch gleichermaßen. Aus dem Hobby wurde eines Tages ein Beruf.


	Rustin, der Abenteurer, Seemann und Weltenbummler, gab sein früheres Leben auf und wurde Antiquitätenhändler.


	Es sprach sich schnell herum, daß der Engländer eine Spürnase für außergewöhnliche Stücke hatte. Er verband fortan seine Reiselust mit seiner Sammlerleidenschaft, trampte von Ort zu Ort und trieb die ältesten Stücke auf. Wertvolle alte Möbel und Kunstgegenstände, nicht nur aus dem mittel- und südamerikanischen Raum. Er entdeckte sehr schnell, daß gutbetuchte Interessenten in den großen Städten auch für alte englische und französische Möbel und Uhren Interesse zeigten.


	In den vierzig Jahren, in denen er nun dieses Geschäft betrieb, hatte Rustin sich einen Namen gemacht und war bekannt dafür, daß er auch ausgefallene Wünsche erfüllte.


	Außer den Stammkunden gab es auch viele Fremde aus Übersee, die hier Urlaub machten und bei ihren Abstechern in die umliegenden Ortschaften das alte große Eckhaus mit den Antiquitäten entdeckten.


	So erging es auch dem Mann, der an einem Morgen durch die staubige, lärmende Hauptstraße schlenderte und sich die Auslagen in den Geschäften ansah.


	Der Mann war fremd in der Stadt, allein und erblickte beim Überqueren der Straße das verwitterte Gebäude.


	Er warf einen Blick durch die verstaubten Fenster und sah zwischen den Möbeln, Bildern und Schnitzereien auf einem runden Sockel eine etwa mannshohe Skulptur, die sofort seine Aufmerksamkeit erregte.


	Der Interessent hatte eine solche Skulptur noch nie gesehen.


	Sie war schwarz, als wäre sie aus Ebenholz geschnitzt, stellte einen Bogenschützin dar, und zwar einen ganz außergewöhnlichen.


	Dieser Bogenschütze hatte einen blankpolierten Totenschädel, trug ein schwarzes Gewand, und in den ebenfalls schwarzen Bogen war ein schwarzer Pfeil eingelegt.


	Der Betrachter warf einen letzten Blick durch das Fenster. Der Laden war leer. Der Inhaber hielt sich offenbar in einem Hinterzimmer auf.


	Der Kunde stieß die Tür auf. Ein helles Glöckchen bimmelte.


	In dem Laden roch es alt und modrig.


	Und alt war auch der Mann, der einen Trennvorhang nach hinten auseinanderdrückte und seinen frühen Kunden begrüßte.


	Andrew Rustin ging gebeugt und trug eine Brille, deren Gläser in ein dünnes, altmodisches Eisengestell gefaßt waren.


	Rustins Gesicht war zerknittert. In dem groben, selbstgenähten Leinenhemd sah er mit seinem schulterlangen, schütteren Haar aus wie eine alte Indianerfrau.


	»Sie wünschen?« fragte er in Spanisch. Er beherrschte mehrere Sprachen und hatte eine ausgeprägte Menschenkenntnis. Oft sah er auf Anhieb, welcher Nationalität die Leute waren, die sein Geschäft betraten.


	Diesmal hatte er es mit einem Spanier zu tun.


	»Sie haben ein interessantes Stück in Ihrem Laden, das meine Aufmerksamkeit erregt hat, Señor.«


	»Ich habe viele interessante Stücke. Was meinen Sie?«


	»Den schwarzen Bogenschützen.«


	Der Besucher deutete auf die Skulptur, die auf der rechten Seite mitten zwischen allerlei anderen Sachen stand.


	»Einen schwarzen Bogenschützen?« echote Rustin, und zwischen seinen buschigen Augenbrauen entstand eine steile Falte. In seinen Augen wurde ein ungläubiger Ausdruck erkennbar. »Aber ich ...«


	Rustin unterbrach sich.


	Er hatte sagen wollen, daß es einen schwarzen Bogenschützen in seinem Laden nicht gab, und er hatte den Besucher schon in Verdacht, so früh einige Tequilas zuviel getrunken zu haben.


	Aber dann hatte er das Gefühl, zu träumen.


	Der fremde Besucher deutete auf die Statue, und Rustin ließ hörbar die Luft aus.


	»Das gibt es doch nicht!« entfuhr es ihm überrascht. »Von dem weiß ich ja gar nichts... Wie kommt denn der hierher? «


	Der Mann, der den Laden betreten hatte, sah seinerseits den Engländer an, als hätte dieser zum Frühstück keinen Kaffee, sondern Alkohol getrunken.


	Der Besucher grinste, weil er an einen Scherz glaubte. »Bei all dem, was Sie hier stehen haben, kann es leicht passieren, daß man die Übersicht verliert.«


	»Unsinn!« stieß Andrew Rustin hervor. »Ich kenne jedes einzelne Stück im Laden. Ich bin dreiundsiebzig, aber mein Gedächtnis, junger Mann, funktioniert noch ausgezeichnet.«


	Rustin bückte sich, um eine Truhe beiseite zu schieben, die ihm den Weg zur Skulptur des schwarzen Bogenschützen versperrte, als es geschah ...


	Der Pfeil löste sich von der Sehne!


	In dem düsteren, stillen Laden war das Surren deutlich zu hören.


	Der Spanier riß ungläubig die Augen auf, war wie geschockt und unfähig zu reagieren.


	Dieses kurze Zögern wurde ihm zum Verhängnis.


	Der Pfeil traf ihn mitten ins Herz ...


	 


	●


	 


	Der Getroffene taumelte gegen einen Tisch, auf dem eine Vase stand. Sie kippte und zerschellte auf dem Steinboden. Der Spanier kam nicht mal mehr zum Schreien.


	Als er zu Boden ging, war er bereits tot.


	Es war Andrew Rustin, der entsetzlich schrie, sofort in die Hocke ging und sich über den Fremden beugte.


	Dem alten Antiquitätenhändler aus Liverpool blieb keine Zeit, sich über das ungewöhnliche Ereignis Gedanken zu machen.


	Die weiteren Geschehnisse strapazierten seine Nerven und gingen so schnell über die Bühne, daß er den Ablauf im einzelnen nicht verfolgen konnte.


	Andrew Rustin duckte sich nur, aus einem bedingten Reflex heraus, weil er fürchtete, daß der Schütze einen zweiten Pfeil abfeuern würde. Aber im Zustand der Benommenheit und Verwirrung fragte sich der Mann noch, woher die schwarze Gestalt eigentlich einen zweiten Pfeil hätte nehmen sollen. Einen Köcher mit Ersatzmunition trug sie nicht bei sich.


	Außerdem - wie hätte eine Statue sich selbst mit Munition versorgen können? Die Tatsache, daß sich ein Schuß gelöst hatte, erklärte Rustin sich so, daß es sich bei der Skulptur offenbar um eine mechanische Puppe handelte. Diese konnte einen Pfeil absetzen, aber nicht absichtlich töten.


	Der Tod des Fremden war ein bedauerlicher Unfall. Die Mechanik hatte sich selbst ausgelöst, und der Spanier hatte genau im Schußfeld des Pfeils gestanden.


	Daß es nicht so war, begriff Andrew Rustin kurze Zeit später.


	Noch während er unwillkürlich den Kopf einzog und sich über den Fremden beugte, verblaßten die Umrisse des Pfeiles in der Brust des Getroffenen.


	Der Pfeil - löste sich auf wie ein Schemen!


	Rustin stöhnte.


	Aus den Augenwinkeln registrierte er gleichzeitig eine Bewegung.


	Die Skulptur des schwarzen Todes!


	Wo war sie?


	Der Platz, an dem sie eben noch zwischen all dem Gerümpel gestanden hatte, war leer!


	Verschwunden war der Spuk.


	Zurück blieb nur der Tote in Andrew Rustins Laden ...


	 


	●


	 


	In Moraira, rund sechzig Kilometer vor Alicante, ahnte kein Mensch etwas von den Dingen, die sich in Südamerika abspielten.


	Und doch sollten vier Personen aus Moraira damit zu tun bekommen.


	Dramatisch war schon der Auftakt.


	Ines und Paco Felicidad bewirtschafteten ein kleines Fischrestaurant in einer Seitenstraße unweit des Strandes. Hier standen noch die kleinen alten Häuser, wie sie einst typisch waren für Moraira. Einige Hochhäuser am Ortseingang, in denen Apartments, Büros und eine Bank untergebracht waren, hatten den Charakter des einst unbekannten Fischerdorfes völlig verändert, auch Hunderte von Häusern in den Bergen rund um Moraira und in Strandnähe, wo hauptsächlich Deutsche und Holländer ihre Zweit- und Ferienwohnsitze hatten.


	Sommers drängten sich Tausende von Touristen in den engen Gassen und am Strand, besonders am Markttag, der einmal wöchentlich abgehalten wurde.


	Um die Mittagszeit waren Gassen und Straßen leer. Alles hielt Siesta ...


	Ines und Paco Felicidad machten heute allerdings eine Ausnahme.


	Sie waren noch mit Einräumen beschäftigt. Das Restaurant war renoviert und hatte neue Möbel bekommen.


	Über dem Eingang hing ein riesiger blauer Fisch mit dem Namen des Lokals. »Alfredo Pescadores«. Überall in Südspanien war der blaue Fisch mit diesem Namen das Markenzeichen eines Mannes, der aus ärmsten Verhältnissen stammte und im Lauf der Jahre in vielen Urlaubsorten seine Kettenläden errichtet hatte. Insgesamt gehörten Alfredo bisher dreizehn Geschäfte. Hier in Moraira war bis jetzt der letzte entstanden.


	Aus einem alten Eis-Salon, den ein Ehepaar jahrelang führte und aus Altersgründen aufgegeben hatte, war ein »Alfredo Pescadores« geworden.


	Ines und Paco Felicidad waren Alfredos Angestellte, die diese Filiale leiten sollten. Das junge Paar, das längere Zeit in Deutschland als Bedienung in einer Gastwirtschaft gearbeitet hatte, freute sich über die Chance, die Alfredo Mendoles ihnen bot, denn die beiden waren am Umsatz beteiligt und sollten die Filiale in eigener Verantwortung führen. Dies war auch der Grund dafür, daß sie selbst letzte Hand anlegten, um die Tische zu gruppieren, wo kleine Blumensträuße und Begrüßungsgeschenke erfreuen sollten.


	Um fünf Uhr nachmittags war Eröffnungszeit. Dann wollte auch Alfredo Mendoles dabei sein, der es sich nicht nehmen ließ, die Neueröffnung vorzunehmen. Die örtliche Presse und ein Reporter eines speziell für Deutsche und Holländer gedruckten Magazins, das an der ganzen Costa Bianca zur Verteilung kam, waren dazu eingeladen.


	Sie wollten früher kommen und die Einrichtung begutachten, schon mal ein paar Worte mit dem jungen Paar Felicidad sprechen. Ab fünf Uhr würde man wohl nicht mehr dazu kommen. Nach der Vorankündigung in der Presse und der Reklame auf den Plakaten, die überall hingen, war mit großem Andrang zu rechnen. Jedem Besucher wurde ein Freigetränk offeriert, und alle in den nächsten drei Tagen angebotenen Speisen gab’s zum halben Preis. Alfredo legte dabei drauf, aber er wußte, daß diese Reklame die beste Mundwerbung war, und in kürzester Zeit jeder im Ort und in der Umgebung »Alfredo Pescadores« kannte.


	»Ich glaube, da kommt schon einer.« Ines Felicidad blickte unwillkürlich auf, als das Geräusch des haltenden Autos vor dem; Restaurant zu hören war.


	Ein dunkelgrüner Seat stoppte vor dem Eingang. Zwei jüngere Männer saßen in dem Auto, einer davon mit einem dicken, aber dennoch gepflegten Lippenbart.


	»Ein bißchen früh der Besuch, würde ich sagen«, murmelte Paco und stellte den Stuhl ab, den er aus dem Hinterzimmer geholt und von schützenden Pappmanschetten befreit hatte, mit denen Tische und Stühle angeliefert worden waren. »Wir brauchen noch mindestens ’ne Stunde, Ines. Wir haben als frühesten Termin vier Uhr gesagt, nicht drei...«


	Der Beifahrer verließ den Wagen und steuerte auf die gläserne Tür zu. Der Mann trug eine beigefarbene Sommerhose und ein kariertes, ärmelloses Sporthemd.


	»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Ines zu ihrem Mann, »Vielleicht kann er nicht später kommen und will jetzt seine Fragen stellen und ein paar Aufnahmen machen. Hier drüben sind wir schon fertig Vielleicht will er uns auch nur etwas sagen.«


	Sie waren beide so sehr auf die geladenen und zu erwartenden Gäste eingestellt, daß ihnen ein anderer Gedanke gar nicht kam. Um einen normalen Besucher konnte es sich nicht handeln, denn an der Tür stand groß und auffällig die Öffnungszeit, und früher kam erfahrungsgemäß auch niemand, um etwas zu essen. Kein Geschäft hatte um diese Zeit offen.


	Der junge Mann mit dem Bart lächelte freundlich durch die Glastür, und Ines Felicidad drehte den Schlüssel um.


	»Buenos dias, Señor! Wir haben Sie zwar noch nicht erwartet. Sie sind etwas früh dran. Aber kommen Sie ruhig herein, wenn’s nicht anders geht...«


	»Es geht auch nicht anders, Señora. Wir kommen nicht unbedingt dann, wenn man uns erwartet. Wir haben unseren eigenen Zeitplan.«


	Das Lächeln auf den schön geschwungenen Lippen der jungen Spanierin gefror. »Ich verstehe nicht, Señor ...«, flüsterte sie und hielt das Ganze für einen Scherz.


	Der andere hatte vielleicht eine besondere, ihr unverständliche Art von Humor.


	Spätestens in dem Moment, wo sie etwas Dunkles metallisch in der Hand des Fremden aufblitzen sah, wurde ihr aber bewußt, daß es hier um etwas ganz anderes ging.


	»Paco!« schrie sie.


	Da ergriff der Fremde sie auch schon und drückte ihr den Lauf der Waffe zwischen die Rippen.


	»Mach keinen unnötigen Aufstand«, zischte der Bewaffnete. »Wenn du dich ruhig verhältst, wird dir kein Haar gekrümmt.«


	»Aber - das ist doch irrsinnig, was ihr da macht! Wir haben keinen Pfennig Geld in der Kasse und ...«


	»Wir wollen kein Geld.« Der Bewaffnete schob die bleiche Ines Felicidad bis zum Tresen vor sich her. Paco Felicidad stand da wie angewurzelt und wagte angesichts der deutlichen Situation nichts zu unternehmen.


	Ines schwebte in Lebensgefahr, sie war in der Hand des Gangsters eine Geißel.


	Der Mann am Steuer, ein hagerer Bursche mit eingefallenen Wangen und kantigen Gesichtszügen, tauchte nun ebenfalls auf. Er trug etwas unter dem Arm, das in einen Mantel eingeschlagen war.


	»Hinter den Tresen, alle beide, los!« zischte der Bewaffnete und winkte Paco Felicidad mit der Pistole.


	Der ließ sich nicht zweimal auffordern, gesellte sich an Ines’ Seite und wollte ihre Hand nehmen.


	»Nichts da! Ihr braucht keine Händen zu halten... Das könnt ihr tun, wenn wir wieder verschwunden sind. Euch wird nichts passieren, wenn ihr vernünftig seid und keine Dummheiten macht. Wir wollen nichts von euch.«


	»Was wollt ihr aber dann?« stieß Paco Felicidad hervor.


	Er erhielt darauf keine Antwort. Aber das, was dann geschah, sagte mehr als tausend Worte.


	Der Komplice des Schützen rollte blitzschnell den Mantel von dem länglichen Gegenstand, den er unter dem Arm trug. Darunter hervor - kam eine Axt...


	Damit machte er sich über die Einrichtung her.


	Mit wuchtigen Schlägen zertrümmerte er die neuen Tische und Stühle und machte in wenigen Minuten Kleinholz aus ihnen.


	Ascher und Vasen zerschellten auf den farbenfrohen Fliesen.


	Die Päckchen mit den Begrüßungsgeschenken, die schon auf den Tischen verteilt waren, und in denen blaue Keramikascher in Fischform eingewickelt waren, flogen durch die Luft und fielen ebenfalls der Zerstörungswut anheim.


	Der Mann mit der Axt wütete wie ein Berserker und verschonte auch den Tresen und die Regale mit den Flaschen und Gläsern nicht.


	Paco und Ines Felicidad standen mit dem Rücken zur Wand, bedroht durch die auf sie gerichtete Waffe. Sie wagten nicht, etwas zu unternehmen.


	Verzweifelt, ratlos und voller Angst wurden sie Zeuge des ungeheuerlichen Vorgangs.


	»Warum?« stieß Ines Felicidad hervor, und Tränen schossen ihr in die Augen. »Warum, um Himmels willen, tut ihr das alles?«


	Flehentlich starrte sie durch die großen Fenster nach draußen.


	Die Straße lag menschenleer.


	Drüben am Uferrand erkannte sie Menschen. Aber die waren zu weit entfernt, um mitzukriegen, was hier vorging.


	Die vollen Flaschen mit Wein, Likör und Kognak zerschellten auf dem Fußboden. Der war mit Glasscherben und unzähligen Lachen verschiedener Flüssigkeiten übersät.


	Der unheimliche Vorgang währte nicht länger als fünf Minuten. Dann waren kein Tisch, kein Stuhl, keine Flasche und kein Glas mehr ganz.


	In dem Fischrestaurant, das in knapp zwei Stunden hätte eröffnet werden sollen, sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


	Ines Felicidad zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Am liebsten wäre sie dem Mann mit dem Schnurrbart ins Gesicht gesprungen. Aber der auf sie gerichtete Lauf hielt sie davor zurück, leichtsinnig zu werden und aufgewühlten Gefühlen nachzugeben.


	Das Krachen und Scheppern verstummte. Der Unhold mit der Axt wickelte sein Zerstörungsinstrument wieder ein.


	»Mit den besten Grüßen an Alfredo«, stieß der Bewaffnete hervor. »Ihr braucht nicht viel zu berichten. Er sieht selbst, daß wir hier waren. Riphtet ihm aus, daß er die Finger davon lassen soll. Wenn er es nicht tut, stecken wir die Bude das nächste Mal in Brand ... Ihr beide bleibt hier stehen, bis wir außer Hör- und Sichtweite sind. Wenn sich auch nur einer vorher von der Stelle rührt, jage ich ihm ’ne Kugel in den Bauch. Es wäre schade um deine Figur, Kleine«, fügte der mit dem Schnurrbart grinsend hinzu. »Du hast genau das richtige Gewicht. Blei macht schwerer...«


	Er ließ die Waffe sinken.


	In Ines Felicidads Augen flackerte kurz ein verräterisches Licht.


	Ein Gedanke war ihr gekommen, und es wurde ihr in der Aufregung nicht bewußt, daß sie sogar den Kopf ein wenig zur Seite drehte.


	Ihr Blick fiel auf die Klinke der Tür des Hinterzimmers.


	Es war nicht verschlossen. Dahinter stand das Telefon. Sie brauchten nicht auf die Straße zu laufen. In dem Moment, wo die beiden Gangster im Auto saßen und davonbrausten, würde sie ...


	Doch der mit dem Schnurrbart schien Gedanken lesen zu können.


	Mit einen* schnellen Schritt zur Seite war er an der fraglichen Tür, drehte den Schlüssel um und ließ ihn in der Tasche verschwinden.


	In Ines’ Antlitz stand die Enttäuschung.


	Der Bärtige schüttelte den Kopf. »Tss, tss«, machte er und streichelte mit dem kühlen Lauf der Waffe über die Wangen der wie versteinert stehenden Spanierin. »Wer wird denn solche kriminellen Gedanken haben? Die Polizei wollen wir doch ganz aus dem Spiel lassen, nicht wahr?«


	Er zischte ihnen zu, sich mit den Gesichtern zur Wand zu stellen.


	Dann war an dem knirschenden Glas unter den Sohlen der beiden Eindringlinge zu hören, daß sie sich aus dem Staub machten.


	Von der Tür her warnte nochmal die Stimme des Bewaffneten.


	Dann krachte ein Schuß.


	Eine Flasche mit Bacardi-Rum, die in dem Regal oberhalb der Köpfe von Ines und Paco Felicidad als einzige die Zerstörung überstanden hatte, zerplatzte mit lautem Knall.


	Paco und Ines zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Der Rum ergoß sich über ihre Schultern.


	Die Tür fiel ins Schloß, der Motor des Seat heulte auf, und dann schoß ein Wagen mit quietschenden Reifen über das grobe Kopfsteinpflaster.


	Paco Felicidad warf sich herum.


	»Ich versuche zu erkennen, wohin sie fahren und mir das Nummernschild zu merken«, stieß er hervor.


	»Paß’ auf, Paco!«


	»Mir kann nichts passieren. In diesem Stadium schießen die nicht mehr.«


	Er irrte sich.


	Sie hatten es mit skrupellosen Gangstern zu tun.


	Der Seat war schon fünfzig Meter entfernt und raste die Straße an der Uferbefestigung entlang.


	In dem Moment, als Paco Felicidad auf die Straße rannte, sah er die Hand mit der Waffe aus dem Seitenfenster ragen.


	Ein Schuß fiel.


	Geistesgegenwärtig suchte Felicidad am Boden Deckung. Wohin die Kugel ging, wußte er nich.


	Bei der rasenden Fahrt jedenfalls war ein genaues Zielen nicht möglich.


	Felicidad preßte das Gesicht auf den Boden.


	Seine Hoffnung, einen Blick auf das Nummernschild werfen zu können, erfüllte sich nicht.


	Er glaubte zu erkennen, daß der Wagen aufgrund des ersten großen Buchstabens in der Provinz Alicante zugelassen war. Das war aber auch alles.


	Der Seat verschwand um die Hausecke.


	Paco Felicidad erhob sich und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durchs Haar.


	Ines stürzte hinter ihm aus dem verwüsteten Restaurant.


	Erleichtert stellte sie fest, daß ihr Mann unverletzt war.


	Von dem mittäglichen Überfall auf das Restaurant hatte niemand in der Nachbarschaft und am Ufer etwas mitbekommen. Durch das ständige Rauschen der Brandung war dort nicht mal der Schuß gehört worden.


	Ines und Paco liefen in den verwüsteten Raum zurück, und der Spanier rannte die Tür zum Hinterzimmer ein, um ans Telefon zu kommen.


	Zuerst rief Paco Felicidad Alfredo Mendoles an, der in einem Hotel zu erreichen war.


	Mendoles sagte zu, sofort zu kommen und forderte Felicidad auf, die Polizei zu verständigen.


	Mendoles traf noch vier Minuten vor der Streife ein.


	Der Besitzer der Kettenrestaurants war für einen Spanier erstaunlich groß. Er überragte das Ehepaar Felicidad um eineinhalb Kopflängen. Mendoles war ein stattlicher Mann und trug einen hellen Maßanzug, sein Auftreten war selbstsicher wie das eines erfolgreichen Geschäftsmannes.


	Als er die Verwüstung sah, die die beiden Ungekannten angerichtet hatten, wurde jedoch auch er blaß und verlor sichtlich von seiner Sicherheit.
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